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von W.A.Hary, Alfred Bekker und Hendrik M. Bekker




Berlin Anno 1781: Die junge Marlene Delaville muss nach dem Tod
ihres Vaters die Führung eines Handels- und Fuhrunternehmens
übernehmen. Ausgerechnet jetzt werden in Preußen die Kaffeesteuer
und ein staatliches Kaffeemonopol eingeführt. Veteranen der Armee
dienen als königliche Kaffeeriecher mit weitreichenden
Polizei-Vollmachten, um das Monopol staatlicher Händler und
Kaffeeröster durchzusetzen. Für Marlene und das Fuhrunternehmen
Delaville entsteht dadurch eine ausweglose Lage, die noch
komplizierter wird, als die junge Frau sich ausgerechnet in
Leutnant Wolfgang von Klattwitz verliebt - einen Kaffeeriecher!





*



Berlin. Im Jahre des Herrn 1781





Wir haben einen weiten Weg zurückgelegt und viel erreicht,
dachte er. Man darf nicht in Jahren denken, sondern in
Generationen.

Wann immer Friedrich Delaville sein Kontor verließ, gönnte er
sich einen kurzen Rückblick auf das herrschaftliche Gebäude, das so
viele Träume aus seiner frühesten Jugend barg, wie sie längst
Wirklichkeit geworden waren.

Für ihn als Hugenotten hatte das damals keineswegs danach
ausgesehen, als könnte er sich diese ehrgeizigen Träume jemals
erfüllen. Manchmal musste er sich regelrecht selbst kneifen, um
sich gewahr zu werden, nicht immer noch zu träumen.

Gut hundert Jahre war es her, seit seine Vorfahren aus
Frankreich geflohen waren und Aufnahme beim Großen Kurfürsten von
Brandenburg Preußen gefunden hatten.

Jetzt waren sie längst selbst Preußen.

Untertanen von Friedrich II. - dem König, der sich selbst als
Ersten Diener des Staates bezeichnete und für den religiöse
Toleranz wichtig war.

Friedrich Delaville hieß nicht umsonst so, wie die preußischen
Könige, bei dene sich ein friedrich immer mit deinem Friedrich
Wilhelm abwechselte.

Friedrich Delaville nickte einem Mann auf der anderen
Straßenseite zu.

“Guten Tag, Herr Delaville!”, rief dieser zu ihm herüber.

“Ihnen auch eine guten Tag”, antwortete Friedrich Delaville.

Obwohl es ihm schon vor langer Zeit gelungen war, sein
Handelshaus aufzubauen, war er weit davon entfernt, zufrieden zu
sein. Es durfte keinen Stillstand geben, so fand er. Die
Entwicklung musste ständig weitergehen. Er dachte an all die
Widrigkeiten, die er hatte überwinden müssen auf seinem Weg. Das
betraf natürlich mehr oder weniger alle Hugenotten in Preußen. Sie
alle hatten sich hier ein neues Leben aufbauen müssen in der
Fremde, nicht nur jene hier  in Berlin. Wenn man sich dann als
Einzelner gegen alle anderen durchsetzen wollte, war dafür
wesentlich mehr vonnöten als bloße Träume und Wunschdenken. Das war
härteste Arbeit, die einem alles abverlangte. Dazu kam natürlich
der Wille des Herren. Er hatte es stehts gut mit Friedrich gemeint.
Er war Gott dankbar für all die Gnade die ihm widerfahren war. Der
Herr belohnte die Fleißigen.

Er hatte ihn auch mit einem guten Freund gesegnet, auf den er
sich immer verlassen konnte, mit Ernst Aufderheide. Er hatte
innerhalb des Fuhrunternehmens der Delaville als einfacher Kutscher
begonnen und sich mit viel Fleiß, Ehrgeiz und vor allem
unverbrüchlicher Loyalität gegenüber des Unternehmens allmählich
hoch gearbeitet. Inzwischen besaß Ernst Aufderheide Prokura und 
war er sowohl der engste Vertraute Friedrichs, als auch ein
persönlicher Freund. 

Friedrich dachte an seine Kinder. Seinen erst neunjährigen Sohn
und zukünftigen Erben Moritz, vom dem er sich manchmal wünschte, er
würde sich trotz seines kindlichen Alters noch viel mehr in das
Familienunternehmen einbringen und das ganze Leben überhaupt
weniger kindlich sehen. Andererseits: Moritz war erst neun Jahre
alt, also wahrlich noch ein Kind, das sich der Schwere seines
Erbens noch lange nicht bewusst war. 

Etwas, was Friedrich immer wieder vergaß, wenn er den seiner
Meinung nach allzu quirligen und eben wenig ernsthaften Jungen sah.
Obwohl er seinen Moritz über alles liebte. Er war das jüngste
seiner beiden Kinder. Friedrichs zweite Frau Charlotte war die
Mutter von Moritz, doch Friedrich hatte sie vor drei Jahren an das
Fieber verloren. Damals war Moritz erst erst sechs Jahre alt
gewesen.

Ja, das waren die Schläge des Schicksals, die niemand kommen sah
und die man einfach hinnehmen musste. 

Etwas anderes blieb einem gar nicht übrig.

Friedrichs Gedanken kamen zu seiner Tochter Marlene, die für ihn
seit ihrer Geburt, vor nunmehr fünfundzwanzig Jahren, seine wahre
kleine Prinzessin war. Der Herr hatte ihn wahrlich gesegnet mit
zwei wundervollen Kindern, auch wenn er seine Frau Charlotte so
früh von ihm genommen hatte. Seine Tochter war tüchtig, obwohl ihr
Glaube von Anfang an geprüft worden war. Immerhin hatte der Herr
Marlenes Mutter schon direkt bei ihrer Geburt zu sich geholt. Sie
war noch im Kindbett gestorben. Ein Schicksal, das kein Kind auf
Erden jemals sollte erleiden müssen, auch wenn es viel zu oft
geschah. So hatte Friedrich sich stets bemüht, ihr nicht nur ein
guter Vater zu sein, sondern auch, so gut es eben ging, die
schmerzlich vermisste Mutter zu ersetzen.

Seine zweite Frau Charlotte, die Mutter von Moritz und
Stiefmutter von Marlene, hatte sich stets bemüht, die leibliche
Mutter von Marlene so gut es eben ging zu ersetzen. Nicht nur das:
Sie hatte fleißig mitgearbeitet im Kontor, hatte dort vor allem
Ernst Aufderheide bei der Wahrnehmung des Tagesgeschäftes
unterstützt.

Friedrich schätzte seine Tochter Marlen als sehr
geschäftstüchtige Frau. Sie würde eines Tages seinem Sohn eine
große Hilfe beim führen des Familienunternehmens seinen damit
verbundenen Verpflichtungen sein. 



Doch bis dahin war noch Zeit, Moritz würde sich sicher noch zu
einem brauchbaren Familienoberhaupt entwickeln. Friedrich war guter
Hoffnung, dass dies geschehen würde.

Moritz war zwar bereits als der Haupterbe des Unternehmens
eingetragen, trotz seiner jungen Jahre. Doch das war für Friedrich
nur eine Formalität, denn man wusste nie, wann der Herr einen zu
sich berief. Er selbst hatte allerdings vor, noch lange genug im
Geschäft zu bleiben, um zu sehen, was aus Moritz noch werden
konnte. Sicherlich würde er sich ja in all den noch bevorstehenden
Jahren doch noch so entwickeln, wie sein Vater es sich
wünschte.

Er lächelte jetzt in Gedanken an seine Marlene. Sie war ja schon
lange nicht mehr das Kind von damals, obwohl er sie manchmal gern
noch als solches gesehen hätte. Sie war eine stolze junge Frau
geworden, überaus engagiert im Unternehmen, in dem sie die letzten
drei Jahre mit Bravour ihre Stiefmutter ersetzt hatte, und von
daher gesehen längst sehr gut hilfreich, was das Wahrnehmen des
sogenannten Tagesgeschäftes betraf, das in erster Linie jedoch in
den Händen seines Prokuristen Ernst Aufderheide geblieben war. 

Und dass er extra ihretwegen jetzt seine nicht nur für ihn
selbst so überaus wichtige Arbeit unterbrochen hatte, war aus einem
guten Grund geschehen, dem besten Grund überhaupt, denn heute, auf
den Tag genau, feierte Marlene ihren Geburtstag. Sie wurde eben auf
den Tag genau fünfundzwanzig Jahre alt, und Friedrich würde es sich
nicht nehmen lassen, ihr dafür persönlich zu gratulieren.

Dafür musste er nur das Kontor verlassen und nach Hause fahren,
denn heute war Marlene selbst nicht im Kontor. Sie hatte sich für
diesen nicht nur für sie selbst bedeutenden Tag frei nehmen dürfen
– ja, sogar müssen! Darauf hatte Friedrich Delaville ausdrücklich
bestanden.

Er dachte wieder ans Geschäft. Sie verdienten ja in erster Linie
ihr Geld mit dem Transport von Getreide, aber seit einigen Jahren
waren sie auch sehr lukrativ mit Kaffee unterwegs. Ein Getränk, das
zu dieser Zeit unter der bürgerlichen Bevölkerung eine enorme
Nachfrage erfuhr. 

Gerade was Kaffee betraf, galt Marlene sogar im gewissen Sinne
als Expertin. So war sie beim Wahrnehmen des Tagegeschäftes, in
erster Linie für den Handel und den Transport von Kaffee zuständig.
Für Friedrich pflegte sie die Handelskontakte nach Magdeburg.
Magedburg war für die Delavilles ein wichtiger  Seehafen, über den
sie viele Güter beziehen konnten.

Friedrich Delaville fühlte sich glücklich, als er sich mit
seiner privaten Kutsche zu seinem herrschaftlichen Anwesen bringen
ließ, und er freute sich auf seine Tochter.

Probehalber tastete er nach dem Geschenk in seiner Tasche. Er
wusste, dass er das Richtige gefunden hatte für seine Marlene. Sie
würde sich unbändig freuen. Da war er vollkommen sicher.

Dies und auch die Tatsache, wie wunderschön und nicht nur
besonders tüchtig sie geraten war, machte ihn überglücklich und
stolz als Vater.

Lediglich einen geeigneten Ehemann galt es noch für sie zu
finden, dachte Friedrich. Aber das würde sicher kein Problem sein,
bei ihren Qualitäten.



*



Leutnant Wolfgang von Klattwitz war trotz seiner verhältnismäßig
jungen Jahre bereits ein verdienter Veteran. Während des
Siebenjährigen Krieges hatte er für Preußen und den König gekämpft.
Er hatte die Erscheinung des wahrhaftigen Haudegens, groß und 
breitschultrig. Dies wurde keineswegs geschmälert davon, dass er im
Krieg sein rechtes Auge verloren hatte. Eine Augenklappe bedeckte
es nun. Leider war er dadurch nur noch bedingt als Soldat
einsatzfähig. Letzteres setzte seinem Stolz beträchtlich zu. 

Doch das war etwas, was er gut zu verbergen wusste und seinem
schneidigen Auftreten keinen Abbruch tat. 

Dabei zwang ihn sein der Dienst, den er erfüllte auch zu einer
gewissen Vorbildfuntkion. Er war zuständig dafür den neuen Rekruten
beizubringen, was es hieß, als Soldat Preußen zu dienen.

Eine Aufgabe, die er trotz seiner eingeschränkten Sehfähigkeit
zur königlichen Zufriedenheit ausübte.

Umso überraschender kam für ihn der Befehl, spornstreichs seine
Berliner Garnison zu verlassen, um sich beim König höchst selbst
einzufinden.

Schon unterwegs zum Potsdamer Schloss Sanssouci fiel ihm auf,
dass er wohl nicht als einziger berufen worden war, denn er
erkannte den einen oder anderen Veteranen aus dem letzten Krieg,
der sich auf demselben Weg wie er befand.

Was hatte das zu bedeuten?

Ihm schwante wenig Gutes, doch noch war ja nichts entschieden.
War man etwa unzufrieden mit seiner Rolle als Ausbilder? Glaubte
man etwa, dass er mit seiner Augenklappe auf der leeren rechten
Augenhöhle kein gutes Vorbild mehr sein konnte für die Rekruten
Seiner Majestät?

Er hätte ja niemals zugegeben, wie sehr er unter dieser
Behinderung insgeheim litt, und deshalb kam er nicht umhin, solche
Gedanken ertragen zu müssen, noch lange bevor überhaupt klar wurde,
worum es ging.

Zumal manch anderer der berufenen Veteranen anscheinend unter
keiner offensichtlichen Behinderung zu leiden schien. Von jenen
Ausnahmen abgesehen, zu denen er selbst ebenfalls gehörte. 

Und dennoch waren alle zur Audienz bei Seiner Majestät berufen
worden?

Er konnte sich jedenfalls nicht vorstellen, dass der Grund ein
positiver sein konnte. Etwa eine nachträgliche Belobigung
anlässlich ihres vorbildlichen Einsatzes im Siebenjährigen Krieg?
Das würde auf jeden Fall verspätet erfolgen, was er gerade deswegen
wohl ausschließen durfte. Er nahm an, das man eine neue Aufgabe für
sie hatte. Doch für was würden diese Veteranen zusammengerufen?



*



Nicht nur Friedrich Delaville war überglücklich, sondern auch
seine Tochter Marlene, als sie von ihrem Vater zum Geburtstag
überrascht wurde. Angeblich war er ja ausgerechnet an ihrem
Geburtstag im Kontor vollkommen unabkömmlich, wodurch sie sich
bereits darauf eingerichtet hatte, ohne ihren geliebten Vater
feiern zu müssen. Schweren Herzens zwar, aber immerhin eingedenk
der Tatsache, dass ihr Vater nun oft tatsächlich als unentbehrlich
im Kontor galt. Sie war immerhin in einem Familienunternehmen
aufgewachsen und wusste, dass das Geschäft immer vorging. 

Doch jetzt war er trotzdem gekommen und schloss seine geliebte
Tochter fest in die Arme, um ihr persönlich zu ihrem Jubeltag zu
gratulieren.

Schließlich war sie jetzt stolze fünfundzwanzig Jahre alt
geworden. Und wie sie selbst scherzhaft zu sagen pflegte:

„Alt genug, um endlich ein wenig ernst genommen zu werden, aber
immer noch jung genug, um den Geburtstag angemessen feiern zu
können!“

Damit dies auch vortrefflich gelänge, so nun die Worte ihres geliebten Vaters, während er das kleine Päckchen aus der Tasche zog, hätte er da doch noch etwas mit beizusteuern, wovon er hoffte, sie würde es über diesen Tag hinaus mit großer Freude erfüllen.
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